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Bundespräsident Richard von Weizsäcker  

beim Staatsakt zum „Tag der Deutschen Einheit“ 

am 3. Oktober 1990 

in Berlin 

In der Präambel unserer Verfassung, wie sie nun für alle 

Deutschen gilt, ist das Entscheidende gesagt, was uns am heutigen 

Tag bewegt: 

In freier Selbstbestimmung vollenden wir die Einheit und Freiheit 

Deutschlands. Wir wollen in einem vereinten Europa dem Frieden der 

Welt dienen. Für unsere Aufgaben sind wir uns der Verantwortung vor 

Gott und den Menschen bewußt. 

Aus ganzem Herzen empfinden wir Dankbarkeit und Freude – und 

zugleich unsere große und ernste Verpflichtung. Die Geschichte in 

Europa und in Deutschland bietet uns jetzt eine Chance, wie es sie 

bisher nicht gab. Wir erleben eine der sehr seltenen historischen 

Phasen, in denen wirklich etwas zum Guten verändert werden kann. 

Lassen Sie uns keinen Augenblick vergessen, was dies für uns 

bedeutet. 

Es gibt drinnen und draußen drückende Sorgen; das übersehen 

wir nicht. Vorbehalte unserer Nachbarn nehmen wir ernst. Auch spüren 

wir, wie schwierig es sein wird, den Erwartungen gerecht zu werden, 

die uns aus allen Himmelsrichtungen erreichen. Aber wir wollen und 

werden uns nicht von Ängsten und Zweifeln leiten lassen, sondern von 

Zuversicht. Entscheidend ist der feste Wille, unsere Aufgaben mit 

Klarheit zu erkennen und gemeinsam in Angriff zu nehmen. Dieser 

Wille gibt uns Kraft, die Alltagssorgen ins rechte Verhältnis zu bringen 

mit unserer Herkunft und Zukunft in Europa. 

Zum ersten Mal bilden wir Deutschen keinen Streitpunkt auf der 

europäischen Tagesordnung. Unsere Einheit wurde niemandem 

aufgezwungen, sondern friedlich vereinbart. Sie ist Teil eines 

gesamteuropäischen geschichtlichen Prozesses, der die Freiheit der 

Völker und eine neue Friedensordnung unseres Kontinents zum Ziel 

hat. Diesem Ziel wollen wir Deutschen dienen. Ihm ist unsere Einheit 

gewidmet. 
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Wir haben jetzt einen Staat, den wir selbst nicht mehr als 

provisorisch ansehen und dessen Identität und Integrität von unseren 

Nachbarn nicht mehr bestritten wird. Am heutigen Tag findet die 

vereinte deutsche Nation ihren anerkannten Platz in Europa. 

Was dies heißt, erkennen wir an der Bedeutung von Grenzen. 

Kein europäisches Land hat so viele Nachbarn wie wir. Durch 

Jahrhunderte ist wegen der Grenzen Gewalt angewendet und unendlich 

viel Blut vergossen worden. Jetzt leben alle unsere Nachbarn und wir 

selbst in gesicherten Grenzen. Sie sind nicht nur durch den Verzicht auf 

die Anwendung von Gewalt geschützt, sondern durch die tiefe Einsicht 

in ihre veränderte Funktion. Unsäglich hart für die Menschen war der 

erzwungene Heimatverlust. Neuer Streit um Grenzen aber verliert 

jeden Sinn. Umso zündender ist das Verlangen, ihnen ihren trennenden 

Charakter zu nehmen. Alle Grenzen Deutschlands sollen Brücken zu 

den Nachbarn werden. Das ist unser Wille. 

Die Gedanken der Französischen Revolution haben zusammen 

mit der Verfassungsentwicklung in Amerika und in Großbritannien die 

Grundlage der westlichen Demokratie geschaffen. Ein Konzept 

rechtsstaatlicher humaner Freiheit hat sich gebildet, das immer mehr 

zum Maßstab wurde. Es ist nicht auf Anhieb überallhin übertragbar. Wo 

immer sich aber der Drang nach politischer Freiheit, nach 

Leistungsfähigkeit und menschenwürdiger Sozialstaatlichkeit 

bahnbricht – bis hinein in das Herz von Peking –, bilden Werte und 

Regeln westlicher Demokratien das Modell, an dem sich jeder mißt. 

Wir Deutschen hatten frühzeitig an der demokratischen 

Entwicklung Anteil. Und doch folgten wir ihr in der politischen Praxis 

nur halbherzig. Rechtsstaatlichkeit war bei uns aus eigenen Traditionen 

erwachsen. In den preußischen Reformen der napoleonischen Zeit 

wurde die kommunale Selbstverwaltung zur Quelle demokratischer 

Gesinnung. Im Zeichen der Paulskirche suchte das Volk Einigkeit und 

Recht und Freiheit. Es wollte durchaus die Einheit, die schließlich 1871 

geschaffen wurde, war aber an den Entscheidungen nicht beteiligt. 

Immer wieder gab es die romantische Suche nach einem dritten Weg 

für die innere Ordnung Deutschlands und für seinen Platz in Europa. 

Aber es waren Illusionen. Auch die Weimarer Republik schaffte es 

nicht, eine lebensfähige Demokratie durchzusetzen. 

Mit der Gründung der Bundesrepublik Deutschland verband sich 

zunächst die ernste Sorge, vom Westen her die Teilung Deutschlands 

zu verfestigen. Dennoch führte der Weg nicht wieder in eine 

Sackgasse. Zunächst durfte ihn nur ein Teil der Deutschen beschreiten. 

Heute jedoch können wir zusammen einen neuen Anfang machen. Die 

Vereinigung Deutschlands ist etwas anderes als eine bloße Erweiterung 

der Bundesrepublik. Der Tag ist gekommen, an dem zum ersten Mal in 

der Geschichte das ganze Deutschland seinen dauerhaften Platz im 

Kreis der westlichen Demokratien findet. 
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Dies ist für uns selbst wie für alle unsere Nachbarn ein Vorgang 

von fundamentaler Bedeutung. Er wird die Mitte Europas verändern. 

Wir werden maßgeblich daran beteiligt sein, im gemeinsamen Handeln 

mit unseren westlichen Partnern und in unseren Werten und Zielen fest 

mit ihnen verwachsen. 

Inmitten unserer europäischen Nachbarschaften hatte uns das 

Schicksal in den letzten vierzig Jahren geteilt. Es hat die einen 

begünstigt und die anderen belastet. Aber es war und bleibt unser 

gemeinsames deutsches Schicksal. Dazu gehört die Geschichte und die 

Verantwortung für ihre Folgen. Die SED hatte eine Teilung zu 

verordnen versucht. Sie hatte gemeint, es genüge, sich als 

sozialistische Zukunftsgesellschaft zu proklamieren, um sich von der 

Last der Geschichte zu befreien. 

Aber in der DDR hat man es ganz anders erlebt und empfunden. 

Die Menschen mußten dort die weitaus schwereren Kriegsfolgelasten 

tragen als ihre Landsleute im Westen. Und sie haben immer gefühlt, 

daß die verantwortliche Erinnerung an die Vergangenheit eine 

unentbehrliche Kraft der Befreiung für die Zukunft ist. Kaum war der 

erzwungene Sprachgebrauch verschwunden, stellten sie sich offen den 

Fragen der Geschichte. Mit großer Achtung hat die Welt registriert, wie 

aufrichtig die freien Kräfte und zumal die Jugend in der DDR es als ihre 

Aufgabe ansahen gutzumachen, was das alte Regime der 

geschichtlichen Mitverantwortung schuldig geblieben war. Der Besuch 

der Präsidentinnen beider frei gewählter deutscher Parlamente vor ein 

paar Monaten in Israel zum Gedenken an den Holocaust – diesem 

schrecklichsten aller Verbrechen – hat dort einen tiefen Eindruck 

hinterlassen. Er symbolisiert die Gemeinsamkeit der Deutschen gerade 

auch in ihrer geschichtlichen Verantwortung. Die nationalsozialistische 

Gewaltherrschaft und der von ihr ausgegangene Krieg haben den 

Menschen in fast ganz Europa und bei uns zu Hause unermeßlich 

schweres Unrecht und Leid zugefügt. Wir bleiben der Opfer immer 

eingedenk. Und wir sind dankbar für die wachsenden Zeichen der 

Aussöhnung zwischen den Menschen und Völkern. 

Die Hoffnung auf Freiheit und auf Überwindung der Teilung in 

Europa, in Deutschland und zumal in Berlin war in der Nachkriegszeit 

nie untergegangen. Und doch hat kein Mensch die Vorstellungskraft 

besessen, den Gang der Ereignisse vorauszusehen. So erleben wir den 

heutigen Tag als Beschenkte. Die Geschichte hat es dieses Mal gut mit 

uns Deutschen gemeint. Umso mehr haben wir Grund zur 

gewissenhaften Selbstbesinnung. 

Nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges wurde die Teilung 

Deutschlands der zentrale Ausdruck der Teilung Europas. Sie entsprach 

nicht dem einvernehmlichen Willen der Sieger, vielmehr war sie die 

Folge ihres Streites. Der verschärfte Ost-West-Gegensatz verfestigte 

sie. Doch werden wir uns damit nicht herausreden. Niemand bei uns 
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wird vergessen, daß es ohne den von Deutschland unter Hitler 

begonnenen Krieg nie zur Teilung gekommen wäre. 

Im Zeichen des Kalten Krieges und unter dem Schutz des 

atomaren Patt entfaltete sich nun über vierzig Jahre hinweg der 

Wettbewerb der gesellschaftlichen Systeme zwischen Ost und West. 

Diese Phase geht jetzt ihrem Ende entgegen. 

Die sowjetische Führung unter Präsident Gorbatschow hat 

erkannt, daß Reformen in Richtung auf Demokratie und 

Marktwirtschaft unausweichlich geworden sind. Diese Reformen wären 

aber ohne Freiheit zur Erfolglosigkeit verdammt. Daraus wurden 

mutige Konsequenzen gezogen, auf eine Bevormundung der 

Verbündeten verzichtet und ihre politische Selbstbestimmung geachtet. 

So kam es zu den historisch beispiellosen friedlichen Revolutionen in 

Mittel-, Ost- und Südosteuropa. So wurde die freie Entscheidung der 

Deutschen für die staatliche Einheit akzeptiert. 

Noch ist ein Erfolg des Reformkurses, wie ihn die sowjetische 

Führung ansteuert, vielfach bedroht. Aber sie hat sich schon jetzt ein 

historisches Verdienst erworben. Und viele Menschen, darunter wir 

Deutschen, haben dafür Grund zur Dankbarkeit. 

Unser Dank gilt den Bürgerbewegungen und Völkern in Ungarn, 

in Polen und in der Tschechoslowakei. Die Menschen in Warschau, 

Budapest und Prag haben Beispiele gegeben. Sie haben den Weg zur 

inneren Freiheit in der DDR als Bestandteil eines gemeinsamen 

geschichtlichen Prozesses aufgefaßt und ermutigt. Unvergessen ist 

auch ihre Hilfe für die Flüchtlinge und damit ihr ganz direkter Beitrag 

zur Überwindung von Mauer und Stacheldraht. Das vereinte 

Deutschland wird mit ihnen in Zukunft eine offene und enge 

Nachbarschaft suchen. 

Für Freiheit und Menschenrecht einzutreten, ist das zentrale 

Bekenntnis unserer westlichen Verbündeten und Freunde, vor allem 

der Amerikaner, der Franzosen und der Briten. Ihr Schutz, ihre Tatkraft 

und Zusammenarbeit haben uns entscheidend geholfen. Sie haben, 

was das Wichtigste ist, Vertrauen in uns gesetzt. Dafür danken wir 

ihnen heute von Herzen. 

Wie bedeutungsvoll das Verständnis der Partner für die 

Vereinigung der Deutschen war, hat sich in der eindeutigen und 

konstruktiven Haltung der Europäischen Gemeinschaften gezeigt. Es ist 

mir eine Freude, unter uns den Präsidenten der Europäischen 

Kommission, Jacques Delors, und seine Kollegen zu begrüßen und 

ihnen unsere Achtung und Dankbarkeit für ihre Weitsicht zu bekunden. 

Zu danken haben wir heute vor allem jenen Deutschen, die in der 

DDR den Mut aufbrachten, sich gegen Unterdrückung und Willkür zu 

erheben. Seit über zehn Jahren hatten Zusammenkünfte und 

Friedensgebete in den Kirchen die Gedanken der friedlichen Revolution 
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vorbereitet, vertieft und verbreitet. Die Macht der Staatssicherheit 

blieb aber allgegenwärtig. Der Einsatz der Waffen drohte unmittelbar 

bis tief in den Herbst '89 hinein. Nachgeben und Zurückweichen wären 

nur allzu verständlich gewesen. Doch die Hoffnungen in den Herzen der 

Menschen ließen sich nicht mehr unterdrücken. 

"Wir sind das Volk", mit diesen vier einfachen und großen Worten 

wurde ein ganzes System erschüttert und zu Fall gebracht. In diesen 

Worten verkörperte sich der Wille der Menschen, das Gemeinwesen, 

die res publica, selbst in die Hand zu nehmen. So wurde die friedliche 

Revolution in Deutschland wahrhaft republikanisch. Daß sie nach 

beinahe sechzig Jahren bitterer Unterdrückung erfolgte, macht sie nur 

umso erstaunlicher und glaubwürdiger. Demokraten hatten sich 

zusammengefunden, mit dem Ziel der Freiheit und der Solidarität, 

beides in einem ein Auftrag für uns alle. 

Zu danken ist heute aber auch den Bürgerinnen und Bürgern im 

Westen. Ohne das Vertrauen der Völker in uns Deutsche hätten wir uns 

nicht vereinigen können. Dieses Vertrauen ist mit dem Leben der 

Bundesrepublik in vierzig Jahren gewachsen. Unsere Bevölkerung hat 

sich in der freiheitlichen Demokratie und im europäischen Bewußtsein 

verwurzelt. Die Deutschen sind berechenbare, zuverlässige und 

geachtete Partner geworden. Das hat die innere Zustimmung unserer 

Nachbarn und der ganzen Welt zu unserer Einheit ganz entscheidend 

gefördert. 

Nun sind aus den vier Worten viele Tausende geworden. In einer 

schier unglaublichen Leistung sind Vereinbarungen und Verträge 

zustande gebracht worden, die uns heute die Einheit nach innen und 

außen besiegeln lassen. Die Materie war oft schwer durchschaubar. An 

Konflikten fehlte es nicht. Der Zeitdruck wurde immer wieder enorm. 

Tag und Nacht wurde gearbeitet. Das können wir ja, wenn es darauf 

ankommt. 

In Zukunft wird noch mehr als eine Unklarheit aufzuhellen, mehr 

als ein Streit zu schlichten sein. Alles in allem aber kann man über das 

vollbrachte Werk nur staunen. Und ich möchte der verantwortlichen 

politischen Führung in beiden bisherigen deutschen Staaten, den 

gesetzgebenden Körperschaften und nicht zuletzt den vielen ganz 

vortrefflichen Mitarbeitern in den Ämtern für ihre Arbeit danken. Ihre 

Hingabe an die Sache war beispielhaft. Die geleistete Arbeit trägt ihren 

Lohn in sich selbst. 

Die Form der Einheit ist gefunden. Nun gilt es, sie mit Inhalt und 

Leben zu erfüllen. Parlamente, Regierungen und Parteien müssen dabei 

helfen. Zu vollziehen aber ist die Einheit nur durch das souveräne Volk, 

durch die Köpfe und Herzen der Menschen selbst. Jedermann spürt, 

wie viel da noch zu tun ist. Es wäre weder aufrichtig noch hilfreich, 

wollten wir in dieser Stunde verschweigen, wieviel uns noch 

voneinander trennt. 
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Die äußeren Zwangsmittel der Teilung hatten ihr Ziel, uns zu 

entfremden, nicht erreicht. Widermenschlich, wie Mauer und 

Stacheldraht waren, hatten sie den Willen zusammenzukommen, nur 

umso tiefer erfahren lassen. Wir empfanden es vor allem in Berlin, 

dieser Stadt von zentraler Bedeutung in Vergangenheit und Zukunft. 

Die Mauer täglich sehen und spüren, ließ uns nie aufhören, an die 

andere Seite zu glauben, auf sie zu hoffen. Jetzt ist die Mauer weg, 

und das ist das Entscheidende. 

Doch nun, da wir die Freiheit haben, gilt es, in ihr zu bestehen. 

Deutlicher als früher erkennen wir heute die Folgen der 

unterschiedlichen Entwicklungen. Die Kluft im Materiellen springt als 

erstes ins Auge. Auch wenn die Menschen in der DDR mit der 

Mangelwirtschaft alltäglich in ihrem Leben konfrontiert waren, das 

Beste daraus gemacht und hart gearbeitet haben – das wollen wir nicht 

vergessen –, trat das Ausmaß der Probleme und damit der Distanz 

zum Westen doch erst in den letzten Monaten ganz klar hervor. Wenn 

es gelingen soll, das Gefälle bald zu überwinden, dann bedarf es dafür 

nicht nur der Hilfe, sondern vor allem auch der Achtung untereinander. 

Für die Deutschen in der ehemaligen DDR ist die Vereinigung ein 

täglicher, sie ganz unmittelbar und persönlich berührender, ein 

existentieller Prozeß der Umstellung. Das bringt oft übermenschliche 

Anforderungen mit sich. Eine Frau schrieb mir, sie seien tief dankbar 

für die Freiheit und hätten doch nicht gewußt, wie sehr die 

Veränderung an die Nerven gehe, wenn sie geradezu einen Abschied 

von sich selbst verlange. Sie wollten ja nichts sehnlicher, als ihr 

Regime loszuwerden. Aber damit zugleich fast alle Elemente des 

eigenen Lebens von heute auf morgen durch etwas Neues, 

Unbekanntes ersetzen zu sollen, übersteigt das menschliche Maß. 

Bei den Menschen im Westen war die Freude über den Fall der 

Mauer unendlich groß. Daß aber die Vereinigung etwas mit ihrem 

eigenen persönlichen Leben zu tun haben soll, ist vielen nicht klar oder 

sogar höchst unwillkommen. 

So darf es nicht bleiben. Wir müssen uns zunächst einmal 

gegenseitig besser verstehen lernen. Erst wenn wir wirklich erkennen, 

daß beide Seiten kostbare Erfahrungen und wichtige Eigenschaften 

erworben haben, die es wert sind, in der Einheit erhalten zu bleiben, 

sind wir auf gutem Wege. 

Zunächst zum Westen. Hier ist eine Entwicklung besonders 

hervorzuheben. Die Menschen haben im Laufe der Jahre Zuneigung zu 

ihrem Gemeinwesen entwickelt, frei von gekünstelten Gefühlen und 

nationalistischem Pathos. Gewiß, in der vierzigjährigen Geschichte der 

Bundesrepublik gab es manche tiefgehenden Konflikte zwischen 

Generationen, sozialen Gruppen und politischen Richtungen. Sie 

wurden oft mit Schärfe ausgetragen, aber ohne den Hang zum 

Destruktiven, der die Weimarer Republik allzu sehr belastete. Auch die 
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Jugendrevolte am Ende der sechziger Jahre trug allen Verwundungen 

zum Trotz zu einer Vertiefung des demokratischen Engagements in der 

Gesellschaft bei. Mit der Erfahrung, Konflikte regeln zu können, wuchs 

ein gemeinsamer Bestand an Vertrauen zur Verfassung heran. Innere 

Unsicherheiten sind gewichen. Das ständige Vergleichen mit anderen 

Völkern hat nachgelassen. Es muß bei den anderen nicht alles schlecht 

sein, damit es bei uns gut ist. Und umgekehrt finden sich positive 

Verhältnisse nicht nur jenseits der Grenzen. Die Gelassenheit im Urteil 

und im Lebensgefühl hat zugenommen. 

Einige im Westen entdecken erst jetzt so richtig die Vorzüge ihres 

eigenen Staates. Mancher, der in der Vergangenheit zu den schärfsten 

Kritikern der inneren Verhältnisse der Bundesrepublik zählte, spricht 

nun gar sorgenvoll davon, daß im vereinten Deutschland die 

Liberalität, der Föderalismus und die Bindung an Europa leiden 

könnten. Ich teile solche Sorgen nicht. Was ich aber sagen will, ist 

dies: Es ist doch erfreulich, wenn zumal junge Menschen sich mit ihrem 

Gemeinwesen im Westen identifizieren und in diesem Zusammenhang 

empfinden, daß die Bonner Republik sich einen guten Ruf erworben 

hat. Sie sind menschlich in eine internationale und liberale 

Zivilisationsgemeinschaft hineingewachsen. Sie möchten die 

gewonnene Weltoffenheit nicht verlieren. Warum sollten sie auch? 

Nun zur DDR. Von ihr aus gesehen begegnen sich in der Stunde 

der Vereinigung Notstände auf der einen und Wohlstand auf der 

anderen Seite. Es wäre aber ebenso unsinnig wie unmenschlich, 

würden wir uns einbilden, daß wir zwischen Ost und West als 

mißlungene und gelungene Existenzen aufeinandertreffen oder gar als 

Böse und Gute. Es sind die Systeme, die sich in ihrem Erfolg 

unterscheiden, nicht die Menschen. Und das wird sich noch sehr 

deutlich zeigen, wenn die Deutschen in der bisherigen DDR endlich die 

gleichen Chancen bekommen, die es im Westen seit Jahrzehnten gibt. 

Jedes Leben hat seinen Sinn und seine eigene Würde. Kein 

Lebensabschnitt ist umsonst, zumal nicht einer in der Not. Die 

Deutschen in der DDR haben unter schwierigsten Bedingungen 

menschlich Wesentliches bewirkt, von dem wir nur hoffen können, daß 

es zur Substanz des vereinten Deutschlands gehören wird. 

Würden wir dies übersehen, so würden wir dem abgetretenen 

System ein letztes Mal gründlich auf den Leim gehen. Sein Vorsatz war 

es, durch absolute Regeln in Staat und Gesellschaft die Gedanken und 

Ziele der Menschen zu bestimmen, ja einen neuen, den sozialistischen 

Einheitsmenschen heranzubilden. Wäre es gelungen, so müßte dieser 

Mensch in der Tat nunmehr zusammen mit seinem System abtreten. 

Der Kommunismus ist aber an der Vergeblichkeit dieses Versuches 

gescheitert. Durchgesetzt hat sich gegen die Anmaßung des Systems 

die geistige Freiheit des Menschen: die Person gegen das Kollektiv. 
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Die Ansätze für die Befreiung haben sich unter der Diktatur 

herausgebildet. Es ist gerade die politische Unfreiheit, die den Blick 

dafür schärft, wo die Grenzen legitimer Politik liegen, und daß es eine 

Freiheit des Menschen außerhalb der öffentlichen Angelegenheiten gibt. 

Unfreiheit lehrt Freiheit. Leben in der DDR machte darin erfahren. 

Zwar versorgte der Staat seine Bürger im Sinne seines Systems. 

Aber den Menschen in seiner Not und Würde erkannte er nicht. So 

konnte man oft nur überleben, wenn man sich gegenseitig im Stillen 

half. Not begründete Gemeinschaft. Solidarität blieb kein abstraktes 

Wort von Grundsatzprogrammen, sondern wurde ganz persönliche 

Wirklichkeit. Es gehörten Mut und Entsagung dazu, in kirchlichen 

Gemeinden und diakonischen Einrichtungen mitzuarbeiten. Aber es hat 

Segen gebracht. Es hat innere Kraft gegeben. Und dort wurden die 

vom Staat vernachlässigten schwerbehinderten Mitmenschen betreut. 

So wurde Ehrfurcht vor dem Leben praktiziert. 

Das Regime hatte zwar besonders hartnäckig versucht, sich die 

Kunst und Kultur dienstbar zu machen. Heute wird nun heftig über 

Verhalten von Künstlern und Qualität ihrer Werke gestritten. Verdrängt 

wird dabei nichts, und das ist gut. Doch ist ein nachträglicher ethischer 

Rigorismus nur überzeugend und hilfreich, wenn einer ihn zur 

Selbstprüfung benutzt. Kunst hat in der DDR vielfach nicht als 

politische Demonstration gewirkt, wohl aber als eine Kraft, das Leben 

zu verändern und zu vertiefen. Haben wir es nicht auch gestern Abend 

und heute wieder bei der Musik verspürt? Das Regime hat geistige 

Dürre erzeugt. Kunst hat oft der Seele Nahrung gegeben. Sie hat zu 

ihrem Teil mitgeholfen, worum es vor allem in den kirchlichen 

Gemeinden ging, nämlich den Raum der inneren Freiheit zu erweitern. 

Aus ihm erwuchs allmählich die Befreiung von der erzwungenen Lüge, 

diesem schlimmsten Gift der vergangenen Jahrzehnte, das das 

Vertrauen im Staat, in der Gesellschaft, zwischen Nachbarn und am 

Ende zu sich selbst untergraben hatte. So wurde die Freiheit zur 

Wahrheit das kostbarste Gut, das die Menschen durch ihren Aufstand 

mit eigener Courage errungen haben. 

Uns im Westen blieben solche Bewährungsproben erspart. Wir 

können nur unsere Achtung bezeugen, und wir wollen sie im Prozeß 

der Vereinigung beweisen. 

Seit dem Herbst '89 wurde die menschliche Substanz der DDR 

unter unglaublich schwierigen äußeren Bedingungen auf neue Weise 

sichtbar, in den Bürgerbewegungen, am Runden Tisch und bei der 

kommunalen Neugeburt. 

In der Volkskammer übernahmen Menschen vorbereitungslos 

Verantwortungen, die größer nicht sein konnten. Man hat sie 

gelegentlich als Laienspieler bezeichnet. Soll das etwa ein Tadel sein? 

Sie haben über Fraktionsgrenzen hinweg mit Hingabe an den 

schwierigsten Problemlösungen gearbeitet, ohne ein Ritual von 
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Konfrontationen zwischen Parteien zu pflegen. Sie haben immer wieder 

notwendige Kompromisse gesucht und gefunden. Mehr als einmal 

haben sie gezeigt, wie wertvoll es ist, "vom anderen nicht ständig das 

Schlimmste zu erwarten oder gar zu erhoffen, damit das eigene 

Weltbild stimmt" (R. Schröder). Wenn Laien den Berufspolitikern so 

das Wasser reichen, ist es kein schlechtes Omen für die Demokratie. 

Nun sind wir mitten in der Arbeit. Ein besonders schweres und 

bedrückendes Kapitel ist die Erblast des Mißtrauens, die uns der 

Staatssicherheitsdienst hinterlassen hat. Die Kraft des Systems ist 

gebrochen. Aber noch lebt das Trauma. 

Die Verarbeitung kann nicht von außen erfolgen. In dieser Frage 

gibt es keine externe salomonische Autorität. Wer den Vergiftungen 

ausgesetzt war, kann am ehesten zur Entgiftung beitragen. 

Nicht die politische Idee des Staates als solche war das Böse, 

sondern ihre Gleichsetzung mit der absoluten Wahrheit. Man glaubte 

sich in ihrem Besitze und maßte sich an, sie jedermann aufzuzwingen. 

Und der Staatssicherheitsdienst wurde dafür das Instrument. Mit ihm 

verkehrte sich der moralische Anspruch der Führung in tiefste 

Unmoral. Mit ebenso banalen wie rücksichtslosen Mitteln wurden 

Bürger ausgespäht, bespitzelt, erpreßt und korrumpiert, 

Denunziantentum geschürt. Am hinterhältigsten war die Methode, 

Opfer zu Mittätern zu machen. 

Menschlich unzumutbar und rechtsstaatlich unerträglich wäre es, 

über die Stasi-Herrschaft einen Mantel des Vergessens zu breiten. 

Recht und Gesetz nehmen ihren Lauf. Bei der Behandlung der Akten 

darf der erforderliche Datenschutz nicht zum Täterschutz werden. 

Dabei wird aber niemand die Zweifelhaftigkeit der Aufklärungsmittel 

verkennen. In einem System, das ohne Lüge nicht auskommt, können 

auch Akten lügen. Es gibt politisch-ethische Verantwortlichkeit, die 

nicht geahndet werden kann. Schuld reicht weiter als Strafbarkeit. Im 

Übrigen war manches, was nachträglich als Schuld erscheint, in 

Wirklichkeit etwas ganz anderes. Es war oft die Folge gewissenhafter 

Selbstprüfung unter schwerem äußerem Druck. 

Seelische Wunden werden nur langsam heilen. Der Abbau des 

Mißtrauens braucht seine Zeit. Aber er ist lebensnotwendig. Durch den 

Versuch einer totalen Verfolgung würde er mißlingen; dadurch kämen 

wir nur selbst in die Nähe gefährlicher Moralisten. Ziel ist eine 

Gerechtigkeit, der es nicht um Vergeltung geht, sondern um 

Aussöhnung und inneren Frieden. 

Vordringlich sind jetzt die Sorgen um die wirtschaftliche und 

soziale Existenz. Das alte System ist nicht zuletzt an seiner 

ökonomischen Krise gescheitert. Umso wichtiger ist es, daß die 

Menschen in der ehemaligen DDR ihre errungene Freiheit nicht als 

neuen Notstand erleben. 



Seite 10 von 13

Sie haben sich für die im Westen bewährte soziale 

Marktwirtschaft entschieden. Die Währungsunion ebnete den Weg zur 

Freizügigkeit der Menschen und zur wirtschaftlichen Initiative. 

Rechtliche Voraussetzungen für Wettbewerb und soziale Sicherheit 

wurden vorangetrieben. 

Doch ein Ordnungssystem allein erzeugt nicht wirtschaftliche 

Leistung. Sie ist das Werk der Menschen. Soziale Marktwirtschaft 

vollzieht sich nicht in Gesetzbüchern, sondern im Denken und Handeln 

der Menschen. Dazu gehört die Erfahrung, daß es Freiheit ohne 

Zumutungen nun einmal nicht gibt, daß der Aufschwung nicht über 

Nacht kommt. Die Betroffenen wissen es am allerbesten. Der Einschnitt 

ist für viele tief und hart: umlernen, umstellen, umziehen, suchen, neu 

anfangen. Aber die Erfahrung lehrt, daß sich die eigene Initiative 

immer lohnt. 

Nicht weniger entscheidend ist unsere Zusammenarbeit im 

vereinten Land. Wir müssen jetzt solidarisch handeln – in aller 

ureigenstem Interesse. Für den wirtschaftlichen Aufbau in den neuen 

Bundesländern tragen wir nunmehr zusammen die Verantwortung. Wir 

sind gemeinsam am Erfolg interessiert. Denn was nicht gelingt, wird 

auf Dauer die Deutschen im Westen ebenso belasten wie die 

Deutschen im Osten. Unser Verfassungsauftrag lautet, allen Deutschen 

vergleichbare Lebensverhältnisse und Entfaltungschancen zu 

gewährleisten. Hierzu zählt auch eine offene und faire Einstellung 

gegenüber unseren ausländischen Mitbürgern. 

Oft hört man heute, niemandem solle etwas genommen werden, 

es komme nur auf die Verteilung der Zuwächse an. Das ist schön 

gesagt in der Marketingsprache zeitgemäßer politischer 

Kommunikation. Bei nüchterner Betrachtung würde jedoch auch dies 

nichts anderes bedeuten als die Vertagung des Teilens auf die Zukunft. 

Das kann dann für viele menschliche Schicksale zu spät sein. 

Nach einem chinesischen Sprichwort verwandeln sich Berge in 

Gold, wenn Brüder zusammenarbeiten. Es muß ja nicht Gold sein, und 

vor allem geht es auch nicht ohne Schwestern. Aber kein Weg führt an 

der Erkenntnis vorbei: Sich zu vereinen, heißt teilen lernen. Mit 

hochrentierlichen Anleihen allein wird sich die deutsche Einheit nicht 

finanzieren lassen. Öffentlich und privat gilt es umzudisponieren, um 

mitzuhelfen, einzusparen, um zu geben. Viele gute Beispiele zeigen, 

daß es geht, so bei Krankenhäusern, Schulen und Universitäten, bei 

Betrieben und Verbänden, bei Vereinen und Familien. Auch 

Städtepartnerschaften können sich zu sehr soliden Ecksteinen unserer 

Lebensgemeinschaft entwickeln. 

Keine noch so kluge Theorie, keine noch so ausgefeilte 

Kalkulation ersetzt die grundlegende Erfahrung der Menschen aller 

Kulturen und Religionen, daß der Mensch sich dem anderen erst dann 

wirklich zuwendet, wenn er mit ihm teilt. Wirklich vereint werden wir 
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erst sein, wenn wir zu dieser Zuwendung bereit sind. Wir können es. 

Und viele, ich glaube die meisten, wollen es auch. 

Der Nationalstaat ist nicht am Ende. Wer aber glaubt, die Zukunft 

allein mit ihm meistern zu können, der lebt in einer vergangenen Zeit. 

Die wichtigsten Aufgaben kann heute keine Nation mehr allein lösen. 

Die modernen Systeme denken und funktionieren nicht national. Dies 

gilt für die Sicherheit und die Ökologie, für die Wirtschaft und die 

Energie, für den Verkehr und die Telekommunikation. Souveränität in 

unserer Zeit bedeutet Mitwirkung in der Gemeinschaft der Staaten. 

Die Europäische Gemeinschaft hat dazu ein überzeugendes 

Modell geschaffen. Sie hat nationalstaatliche Befugnisse, und zwar 

gerade solche, die für eine friedliche Nachbarschaft von entscheidender 

Bedeutung sind, übernational zusammengefaßt. Im Systemwettbewerb 

zwischen West und Ost sind von ihr die maßgeblichen Impulse für 

Reformen im Osten ausgegangen. Der Kalte Krieg ist überwunden. 

Freiheit und Demokratie haben sich bald in allen Staaten durchgesetzt. 

Nicht durch Zwang von Vormächten, sondern aus freien Stücken 

können sie nun ihre Beziehungen so verdichten und institutionell 

absichern, daß daraus erstmals eine gemeinsame Lebens- und 

Friedensordnung werden kann. Für die Völker Europas beginnt damit 

ein grundlegend neues Kapitel in ihrer Geschichte. Sein Ziel ist eine 

gesamteuropäische Einigung. 

Es ist ein gewaltiges Ziel. Wir können es erreichen, aber wir 

können es auch verfehlen. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Wir 

stehen vor der klaren Alternative, Europa zu einigen oder gemäß 

leidvollen historischen Beispielen wieder in nationalistische Gegensätze 

zurückzufallen. 

Vorrangig sind jetzt greifbare Perspektiven für die wirtschaftliche 

und soziale Entwicklung der Länder Mittel-, Ost- und Südosteuropas. 

Die neu erworbene Freiheit muß sich verwurzeln können. Deshalb darf 

sie nicht in Not verkommen. Die Europäische Gemeinschaft kann dabei 

entscheidend helfen. Vor allem von ihr wird es abhängen, wie es in 

ganz Europa weitergeht. 

Uns Deutschen kommt dabei eine Schlüsselrolle zu. Wir erheben 

unsere Stimme für eine konstruktive und gemeinsame Ostpolitik des 

ganzen Westens. Wenn jetzt alle Deutschen wieder unmittelbare 

Nachbarn der Polen geworden sind, dieses für uns so wichtigen Volkes, 

dann ist es unsere Aufgabe, darauf zu dringen, daß es zwischen der 

Gemeinschaft und Polen nicht in fernerer Zukunft, sondern in 

allernächster Zeit zu einer Assoziierung kommt. Ähnliches gilt für die 

Tschechoslowakei und Ungarn. 

Die Sowjetunion, um ein weiteres Beispiel von zentraler 

Bedeutung zu nennen, bedarf auf ihrem unvergleichlich schwierigen 

Weg einer engen europäischen Zusammenarbeit. Die Sowjetunion will 
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die alte Distanz zu Europa überwinden. Sie hat erkannt, daß die 

Einigung Deutschlands dafür kein Hindernis ist, sondern geradezu eine 

Voraussetzung. Das ist die wichtigste Botschaft der wahrhaft 

bedeutenden Zwei-plus-Vier-Konferenz. Und wir alle wissen, daß die 

zukünftige Stabilität in Europa von einem maßgeblichen Beitrag 

Moskaus abhängt. Die Westgrenze der Sowjetunion darf nicht zur 

Ostgrenze Europas werden. 

Wenn wir Deutschen solche Signale in Richtung auf das ganze 

Europa setzen, dann geschieht dies in der festen Verbindung mit dem 

Westen. Sie hat unser Leben in der Bundesrepublik geprägt, unsere 

Energien mobilisiert und frische Kräfte hervorgebracht. Wir werden 

unsere atlantische und europäische Partnerschaft um keinen Preis aufs 

Spiel setzen. So lautet unser ureigenstes Interesse, das unsere 

Landsleute in den neuen Bundesländern teilen. Sie wissen, welche 

Bedeutung die Freundschaft vor allem mit Frankreich auch in Zukunft 

haben wird, und freuen sich nun ihrerseits auf diese direkte 

Nachbarschaft. 

Wir werden nur weiterkommen, wenn wir mit unseren westlichen 

Partnern gemeinsam vorgehen, vor allem in der Gemeinschaft und 

durch sie. Alles, was die Mitgliedsländer für ganz Europa durch die 

Gemeinschaft tun, stärkt sowohl die Gemeinschaft als auch ihre 

Glieder. Wir Deutschen werden unseren Interessen am besten dienen 

und Sorgen unserer Partner am ehesten zerstreuen, wenn wir uns in 

der Stärkung der Gemeinschaft von niemandem übertreffen lassen und 

wenn wir ohne jede Verzögerung auf dem Weg zur Wirtschafts- und 

Währungsunion und zur politischen Union weitergehen, so wie wir es 

zugesagt haben. 

Voll im Westen integriert und dem ganzen Europa zugewandt, so 

lautet die Aufgabe des vereinten Deutschlands. Wir werden ihr gerecht, 

wenn es später einmal heißt: Das entscheidende Kapitel zur Einigung 

des ganzen Europa nahm seinen Anfang mit der Überwindung der 

Teilung Deutschlands. 

Je zügiger wir in Europa unsere eigenen Konflikte lösen, umso 

besser können wir auch unsere globalen Verpflichtungen erfüllen. Im 

Zeichen des Kalten Krieges haben Europäer immer wieder Spannungen 

und Waffen in die südliche Hemisphäre exportiert. Nun gilt es, den 

KSZE-Prozeß zu fördern, die Rüstungen zu vermindern und die Hilfe für 

den Süden mit Nachdruck zu steigern. Schwerter zu Pflugscharen, 

dieses große Bibelwort aus der Zeit der friedlichen Revolution heißt 

heute nicht, auf vernünftige, hinlängliche Verteidigungsfähigkeit zu 

verzichten; es heißt, den Hunger in der Welt zu stillen und ihrer Not zu 

wehren. Die vielen jungen Stimmen aus allen Teilen des vereinten 

Deutschlands sind dafür eine Ermutigung. 

Unsere Mitverantwortung unter den Völkern gilt besonders der 

Umwelt. Nicht alles, was Menschen technisch und ökonomisch 
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fertigbringen, dürfen sie der Natur zumuten. Es geht um mehr als nur 

um die Bewohnbarkeit der Erde für den Menschen. Menschen können 

zerstören, was sie nicht geschaffen haben und worüber sie nicht 

verfügen dürfen: die Schöpfung. Diese Freiheit haben sie sich 

genommen. In der Verantwortung der Freiheit wird sich zeigen, ob sie 

ethisch und damit am Ende auch biologisch überlebensfähig sind. 

Die Aufgabe ist im wahrsten Sinn global. Sie stellt sich weltweit 

für jeden Staat, für Länder, für Gemeinden und für den Einzelnen. Sie 

ist allgemein und daher auch die politischste Frage, der wir uns 

gegenüber sehen. Beim neuen Anfang unserer Nation muß sie eine 

klare normative Antwort finden. 

Das Grundgesetz gilt nun für alle Deutschen. Im Einigungsvertrag 

haben wir vereinbart, daß wir uns mit den Bestimmungen über 

Staatsziele befassen wollen. Es geht um Verfassungsaufträge, die nicht 

unter dem Vorbehalt einschränkender Gesetze stehen sollen, sondern 

den Gesetzgeber wie uns alle verpflichten. Gibt es zur Ergänzung 

unserer Ziele ein Dringlicheres als den Schutz der Natur in ihrer 

Rechtlosigkeit? Haben wir eine größere Aufgabe, als die Schöpfung zu 

bewahren und damit die Nachwelt zu schützen? Ich kenne keine. 

Heute, liebe Landsleute, begründen wir unseren gemeinsamen 

Staat. Wie gut uns die Einheit menschlich gelingt, das entscheiden kein 

Vertrag der Regierungen, keine Verfassung und keine Beschlüsse des 

Gesetzgebers. Das richtet sich nach dem Verhalten eines jeden von 

uns, nach unserer eigenen Offenheit und Zuwendung untereinander. Es 

ist das "Plebiszit eines jeden Tages" (Renan), aus dem sich der 

Charakter unseres Gemeinwesens ergeben wird. 

Ich bin gewiß, daß es uns gelingt, alte und neue Gräben zu 

überwinden. Wir können den gewachsenen Verfassungspatriotismus 

der einen mit der erlebten menschlichen Solidarität der anderen Seite 

zu einem kräftigen Ganzen zusammenfügen. 

Wir wissen, wieviel schwerer es andere Völker auf der Erde zur 

Zeit haben. Wir haben den gemeinsamen Willen, die großen Aufgaben 

zu erfüllen, die unsere Nachbarn von uns erwarten. Die Geschichte gibt 

uns die Chance. Wir wollen sie wahrnehmen, mit Zuversicht und mit 

Vertrauen. Und die Freude, wir haben es gestern Abend gehört, die 

Freude, die wir empfinden, sie ist ein Götterfunken. 


